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Für Marietta und Ted Terry,
Kämpfer im Gebet und Freunde,

in Liebe und Dankbarkeit.



Bei schwerem Wetter erlitten gestern drei Schiffe bei
Trebetherick Point Schiffbruch. Sie sind in den Wellen

zerschellt.
The West Briton, Februar 1818

Am Himmel stand finsterste Nacht,
darunter das brüllende Meer.

Es packte mich des Schicksals Übermacht
und mein Platz an Deck war leer.

Verloren, was Halt und Hoffnung gab,
von der schwimmenden Heimat ins Wellengrab?

William Cowper, The Castaway

Oder nehmt einmal an, eine Frau hätte zehn Drachmen
und würde eine verlieren. Würde sie nicht eine Lampe

anzünden und das ganze Haus auf den Kopf stellen, bis sie
sie gefunden hätte? Und wenn sie sie gefunden hätte,

würde sie nicht ihre Freundinnen und Nachbarinnen rufen,
damit sie sich mit ihr freuen, dass sie ihre verlorene

Münze wiedergefunden hat?
Lukas 15,8-9
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Prolog

Oktober 1813
Nord-Cornwall, England

Treibgut oder Strandgut?
Laut Dr. Johnson’s Dictionary, dem dicken, alten Folianten

im Arbeitszimmer meines Onkels, ist Treibgut alles, was auf
dem Meer an der Stelle treibt, an der ein Schiff gesunken ist
oder Schiffbruch erlitten hat. Dagegen ist Strandgut all das,
was bei Seenot mit Absicht über Bord geworfen wird, um
das Schiff durch das Abwerfen von Ballast leichter zu
machen und so vielleicht zu retten.

Fast täglich wandere ich am Ufer entlang und suche nach
dem einen oder dem anderen. Ich gehe oder springe von
Fels zu Fels, vom Strand zur Düne hoch. Dort halte ich
beharrlich Ausschau, den Blick nicht auf den unendlichen
Horizont oder den Himmel gerichtet, sondern auf den Boden
vor meinen Füßen. Dann wandere ich weiter den Strand
entlang, über zerklüftete Felsen, trügerischen Sand und
Schieferschelf, ohne zu zögern, ohne einen einzigen
Fehltritt.

Und während ich gehe, umgibt mich die Melodie der See.
Es ist kein Brüllen, sondern ein rhythmisches Rauschen, ein
Summen des Wassers, wie ein vibrierender Akkord – gleich
einem raschen Herzschlag. Der Atlantik rollt heran und



schlägt rhythmisch gegen die Felsen, begleitet vom
melancholischen Schrei der Möwen.

Sogar jetzt, da die Herbstkälte sich allmählich über alles
legt, wachsen auf den kahlen Felsen zarte Blumen. Sie sind
so fein und doch vollkommen unbeirrbar, ja unbeugsam.
Hier zeigt sich Schönheit inmitten von äußerster Kargheit,
Leben, wo eigentlich nichts gedeihen kann.

Kann ich dasselbe von mir behaupten? Blühe und gedeihe
ich? Oder überlebe ich nur?

Manchmal frage ich mich, was mich hierher nach Cornwall
verschlagen hat, so fern vom Zuhause meiner Kindheit. Ich
fühle mich wie eine Schiffbrüchige, die durch den Tod der
Eltern dem Auf und Ab der Gezeiten ausgesetzt wurde.
Immer bin ich auf der Suche nach Antworten. Steht ein Plan
hinter allem, was mir widerfahren ist? Hält Gott mein
Schicksal in seinen Händen oder ist mein ganzes Leben nur
das Ergebnis des Auf und Ab des Schicksals?

Ich gehöre nicht hierher und bin doch hier,
angeschwemmt an die fremde Küste mit ihrer seltsamen,
fremden Art. Hier betrachten sie jeden, der nicht in Cornwall
geboren und aufgewachsen ist, mit Argwohn. Man bleibt ein
ewiger Fremder. Acht meiner dreiundzwanzig Jahre lebe ich
nun schon hier und gehöre doch noch immer nicht zu ihnen.
Und manchmal denke ich, dass ich niemals mehr irgendwo
hingehören werde.

Ich stehe auf einem Felsen, der Wind zerrt an meiner
Haube und wieder einmal frage ich mich: Bin ich Treibgut
oder Strandgut?



[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

Letzten Montag erlitt der Zweimaster Star of
Dundee in der Nähe von Padstow Schiffbruch. Die
fünfköpfige Mannschaft konnte sich ins Beiboot

retten, das jedoch kurz darauf kenterte. Mit großer
Trauer müssen wir vermelden, dass die gesamte

Mannschaft ertrunken ist.
THE WEST BRITON, NOVEMBER 1811

1

»Laura!« Die einundzwanzigjährige Eseld stand auf dem
oberhalb des Strandes verlaufenden Küstenpfad und rief sie.
»Mama ist ärgerlich. Du sollst sofort nach Hause kommen.
Du hast schon wieder irgendetwas in Wennas bestem Topf
liegen gelassen und da fault es jetzt vor sich hin.«

Lauras Herz machte einen erschrockenen Satz. Wie hatte
sie das nur vergessen können? Sie rief zurück: »Ich habe
eine lederne Geldbörse eingeweicht, die ich gefunden habe.
Mit der richtigen Behandlung wäre sie noch zu retten.«

»Für Mama ist die einzig gute Börse eine volle Börse. Das
weißt du doch. Jetzt komm schon! Ich will nicht, dass sie
auch noch auf mich ärgerlich wird.«

Laura seufzte und nahm ihren Korb. »Ich komme ja
schon.«



Nebeneinander trotteten sie auf dem Fußweg nach Fern
Haven, ihrem Zuhause. Eseld meinte vorwurfsvoll: »Ich weiß
gar nicht, warum du jeden Tag hier rausgehst. Wenn du mal
Gold oder irgendwas Wertvolles finden würdest, das wir
verkaufen können, könnte ich es ja noch verstehen, aber
so …«

Laura erinnerte sie nicht daran, dass sie tatsächlich schon
mehrere kleine Sachen an den Antiquitäten- und
Kuriositätenhändler in Padstow verkauft hatte. Sie hatte
zwar kein Vermögen damit verdient, aber doch zu ihrem
Unterhalt beigetragen und sogar angefangen, für eine Reise
zu sparen, von der sie schon lange träumte.

Doch bevor sie irgendeine ihrer Fundsachen verkaufte,
fühlte Laura sich verpflichtet, die vorgeschriebene Zeit, ein
Jahr und einen Tag, zu warten, falls sich der Eigentümer
doch noch melden und sein Eigentum zurückverlangen
sollte. Eseld konnte nur den Kopf über diese Vorsicht
schütteln und hielt ihr stets das Sprichwort entgegen: Was
der Zoll nicht weiß, macht ihn nicht heiß.

Sogar Onkel Matthew, ein sanftmütiger Geistlicher, sah
kein Unrecht darin, sich etwas anzueignen, das bei Fern
Haven an den Strand gespült wurde. »Das ist eine Gabe von
Gott, meine Kleine, das hat nichts mit Stehlen zu tun«,
pflegte er zu sagen. »Die Kisten und Fässer kommen zu uns.
Es sind Gaben vom Geber alles Guten.«

Zwischen dem heimtückischen Trevose Head, Stepper
Point, Doom Bar und den Felsen vor Greenaway Beach, dem
Strand vor ihrer Haustür, waren Schiffbrüche keine
Seltenheit, bei denen regelmäßig Schiffe untergingen und
viele Menschen starben. Von Trebetherick Point aus, ganz
nah bei ihrem Haus, konnte Laura auf die Felsen
hinunterblicken. Wie oft sah sie dann Wrackteile eines
Schiffs, halb im Sand begraben wie Kadaver oder wie



Wirbelsäule und Rippen riesiger altertümlicher Vögel. Viele
Häuser hier waren aus geborgenem Schiffsgebälk erbaut.

Jetzt hatten sie Fern Haven erreicht, ein hübsches
zweistöckiges, weiß getünchtes Haus mit Schieferdach und
Mansardenfenstern. Sie gingen durchs Tor – auch das war
aus geborgenen Schiffsplanken erbaut – und stiegen die
wenigen Stufen zur überdachten Veranda hinauf.

»Putz dir die Schuhe ab«, ermahnte Eseld sie und klang
dabei ganz wie ihre herrische Mutter.

Laura gehorchte und streifte den gröbsten Sand und
Seetang von ihren abgetragenen Halbstiefeln.

Von drinnen hörten sie Stimmen. Zuerst sprach Eselds
Mutter, Mrs Bray: »Vielen Dank für die freundliche
Einladung, Mr Kent. Mr Bray und ich und Miss Eseld kommen
gern zum Abendessen.«

Eine leise männliche Stimme erwiderte etwas. Laura
meinte, ihren Namen herauszuhören.

»Nein, ich glaube nicht, dass Laura mitkommen will«,
antwortete Mrs Bray. »Sie mag solche Familientreffen nicht,
weil sie nicht zu uns gehört. Außerdem glaube ich, dass sie
sich erkältet hat. Lassen wir sie lieber zu Hause, zumal es
doch recht kalt geworden ist.«

Eseld verdrehte die Augen, warf Laura einen
verschmitzten Blick zu und stieß die Tür auf. »Wir sind
wieder da-ha, liebste Mama!« Sie blinzelte Laura zu und trat
in das bescheidene Wohnzimmer, wo Mrs Bray mit zwei
männlichen Besuchern plauderte, dem höchstattraktiven,
goldhaarigen Treeve Kent und seinem jüngeren Bruder Perry.

»Da bist du ja, Eseld«, sagte Lamorna Bray mit einem
Lächeln, das jedoch sofort erlosch, als sie sich an Laura
wandte. »Laura, Kind, du siehst ja furchtbar aus. Dein
Gesicht ist fast so rot wie dein zerzaustes Haar. Bist du
wieder am Strand herumgestreift?«



»Ich, äh, ja.«
»Warum treibst du dich auch immer dort herum? Du siehst

völlig verwildert aus – richtig schlampig!«
Laura spürte, wie sie rot wurde, doch Treeve Kent lächelte

sie an. »Aber nein, Madam, ich finde im Gegenteil, dass ihre
Augen und ihre Haut durch die Bewegung an der frischen
Luft leuchten und ihr Haar sieht in meinen Augen überaus
vorteilhaft aus.«

Ihr attraktiver Nachbar machte sich lustig über sie, dachte
Laura. So musste es sein.

»Verzeihen Sie«, antwortete sie. »Ich wusste nicht, dass
wir Besuch erwarten.«

»Wir sind unangekündigt gekommen«, gestand Treeve.
»Unverzeihlich in den Augen einer Städterin, nehme ich an.«

Laura blinzelte. »Ich … ich weiß nicht.« Als Kind hatte sie
in Oxford gelebt, nicht in London, doch die Cornwaller
Jugend bezeichnete sie häufig als Festlandfratz oder
Stadtpflanze, was durchaus als Beleidigung gemeint war.

Treeve wandte sich an seinen kleineren, zurückhaltenden
Bruder. »Apropos Manieren, ich weiß nicht, ob Sie meinen
Bruder Perran schon kennen. Er war fast die ganze Zeit, die
Sie jetzt hier sind, nicht da. Er war auf der Universität und
zur weiteren Ausbildung im Guy’s Hospital.«

Das Guy’s Hospital war, soweit Laura wusste, ein
Londoner Lehrkrankenhaus. Ihr Vater war ebenfalls dort
gewesen.

»Wir sind uns schon begegnet«, antwortete Laura, »aber
er wird sich wohl kaum an mich erinnern.«

Der dunkelhaarige Mann lächelte sie schüchtern an.
»Doch, ich erinnere mich an Sie, Miss Laura.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Eseld und schüttelte kokett
die blonden Locken, die ihr Gesicht höchst schmeichelhaft
umrahmten.



»Natürlich erinnere ich mich auch an Sie, Miss Eseld.«
Perry verbeugte sich.

Eseld lächelte ihr Grübchenlächeln und knickste.
Treeve fuhr fort: »Wir wollten Sie zum Abendessen

einladen. Sie alle.«
Darauf folgte ein Augenblick verlegenen Schweigens,

untermalt vom Ticken der großen Standuhr. Mrs Bray sagte
nichts, sie schaute Laura nicht einmal an. Doch diese sah an
ihrem verkniffenen Profil, dass sie verärgert war.
Wahrscheinlich erwartete sie, dass Laura die Gelegenheit
ergriff, sich über ihre Wünsche hinwegsetzte und an dem
Essen bei einer der vornehmsten Familien der Gegend
teilnahm. Doch Laura wusste nur allzu gut, dass Mrs Bray
genau das unter allen Umständen verhindern wollte.

Deshalb antwortete sie: »Vielen Dank, Mr Kent, aber ich
muss leider ablehnen. Ich spüre eine Erkältung kommen und
nun hat auch noch das Wetter umgeschlagen. Es ist sehr
kalt geworden.«

Treeves Augen glitzerten wissend. »Soweit ich es
beurteilen kann, sind Sie bei bester Gesundheit.« Er wandte
sich an seinen Bruder. »Was meinst du, Perran? Du bist der
Arzt.«

»Ich kenne Miss Brays …«
»Miss Callaway«, unterbrach die ältere Frau ihn eilends.

»Laura ist die Nichte meines Mannes. Verwandtschaft aus
seiner ersten Ehe.«

»Ah, richtig. Das hatte ich vergessen.« Perry wand sich
verlegen. Er war ganz rot geworden.

»Das macht doch nichts«, beschwichtigte ihn Eseld. »Das
ist ein sehr naheliegendes Missverständnis. Außerdem ist
Laura ja praktisch meine Cousine, nachdem wir jetzt schon
so viele Jahre zusammenleben.«



Laura spürte, wie bei Eselds Worten beinahe Dankbarkeit
in ihr aufstieg. Wahrscheinlich hatte sie sie nur gesagt, weil
ihr an Treeve Kents guter Meinung gelegen war, aber Laura
musste ihr zugestehen, dass sie sie eigentlich immer wie
eine Cousine behandelt hatte und nicht wie
unwillkommenen Familienzuwachs.

Denn wie Mrs Bray ganz richtig gesagt hatte, gehörte
Laura tatsächlich nicht zur Familie. Sie war keine
Blutsverwandte der anderen. Wenn Matthew Bray nach dem
Tod ihrer Eltern und ihrer Tante nicht ihre Vormundschaft
übernommen hätte, stünde sie jetzt ganz allein in der Welt.

Eseld und ihre Mutter kleideten sich für das Essen in
Roserrow, dem Haus der Kents, an, und Laura half Wenna in
der Küche. Das war die Strafe dafür, dass sie den
Lieblingstopf der älteren Frau, die in Fern Haven Köchin und
Haushälterin in Personalunion war, zum Reinigen ihrer
Fundsachen benutzt hatte.

Jetzt klopfte Onkel Matthew an den Türrahmen und bat
Laura in sein Arbeitszimmer. Er sah sie mit leicht gequälter
Miene an und meinte: »Es tut mir so leid, mein Mädchen. Ich
weiß, dass du auch gern einmal ausgegangen wärst. Du
kommst viel zu wenig unter Leute.«

»Schon gut, es macht mir nichts aus. Ich werde
stattdessen Miss Chegwin besuchen.«

Er sah sie beschämt an. »Ich habe dabei nicht an die
Gesellschaft einer Frau in den Siebzigern gedacht.«

Sie streckte die Hände aus und richtete die Krawatte ihres
Onkels. Dabei fielen ihr wieder einmal seine weicher



gewordene Kinnlinie, die silbergesprenkelten Koteletten und
die gütigen, immer ein wenig blutunterlaufenen Augen auf.
Der Verlust, den er erlitten hatte, hatte ihn vor der Zeit
altern lassen. Sie rückte den Kragen seines Überrocks
zurecht und sagte: »Knöpf den Mantel zu. Es ist eine
stürmische Nacht.«

»Ja, der Wind frischt auf. Wenn mich nicht alles täuscht,
werde ich noch heute Nacht Tregeagle hören, der um seine
verlorene Seele klagt …« Er räusperte sich. »Natürlich nur,
wenn ich an solche Dinge glauben würde, was ich als
Gelehrter und Mann Gottes nicht tue.« Er zwinkerte ihr zu.
»Jedenfalls meistens nicht.«

Das war eine Anspielung auf die Legende von dem bösen
Mann, der seine Seele verkauft hatte und seither über die
Strände und durch die Moore wanderte und sein Schicksal
beklagte. Wenn es richtig stürmisch war, klang das Heulen
des Windes tatsächlich menschlich, geradezu ergreifend
menschlich. In Cornwall, hatte Laura gelernt, gab es viele
solcher Mythen, doch die tobenden Winde und
todbringenden Stürme waren nur allzu real.

»Wenn Mrs Bray sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, dass
Eseld Mr Kent heiraten muss, würde ich mich liebend gern
für heute Abend entschuldigen«, fuhr er fort, »aber davon
will sie nichts hören. Ich kann nur hoffen, dass wir es nicht
bereuen.«

»Sei vorsichtig«, bat Laura ihn. Onkel Matthew war, wenn
man so wollte, alles, was sie noch an Familie besaß, und sie
wollte ihn nicht auch noch verlieren.

»Das sind wir.« Er tätschelte ihre Hand und nahm seinen
Hut, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Wenn du
heute Abend rausgehst, nimm Wenna oder Newlyn mit. Der
Gedanke, dass du in einer solchen Nacht alleine draußen
bist, gefällt mir gar nicht. Es ist nicht sicher.«



»Aber ich kann Miss Chegwins Cottage von hier aus
sehen«, protestierte Laura.

»Bitte. Mir zuliebe, ja?«
»Na gut, aber Newlyn muss reichen. Ich traue mich nicht,

Wenna zu fragen. Sie ist immer noch ärgerlich wegen ihres
Topfs.«

»Sie ist doch laufend ärgerlich wegen irgendetwas.« Er
lächelte. »Nur gut, dass sie eine so ausgezeichnete Köchin
ist.«

Laura betrat das Brea Cottage wie immer, ohne zu klopfen.
Ihre Nachbarin hatte schon vor langer Zeit gesagt, sie solle
ihr Haus als ihr Zuhause betrachten. Außerdem hätte Miss
Chegwin ein Klopfen in dem heftigen Heulen und Tosen des
Windes gar nicht gehört.

Die kleine, unscheinbare Newlyn ließ sich entschlossen
auf der kleinen Bank auf der Veranda nieder und weigerte
sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.

»Du kannst mit reinkommen, das weißt du doch«, sagte
Laura. »Sie beißt nicht.«

»Nein, aber Jago vielleicht.« Das siebzehnjährige
Hausmädchen schauderte.

»Sei nicht albern. Er ist völlig harmlos.«
»Das ist mir egal. Ich warte hier.«
»Nun gut, wie du willst.«
Laura trat in das Wohnzimmer. Die alte Frau, die im Sessel

saß, blickte auf. Bei Lauras Anblick strahlte ihr zerfurchtes
Gesicht vor Freude.

»Guten Abend, mein Liebling. Wie geht es dir?«



»Sehr gut, Mamm-wynn.« Laura nannte sie Großmutter,
aus Zuneigung und Respekt und weil sie wusste, dass es sie
freute.

Mary Chegwin lächelte. Dabei wurden die scharfen Linien
unter ihrem weißen Haar weich. »Meur ras, mein Liebling.
Aber was führt dich in einer so abscheulichen Nacht nach
draußen?«

»Ich wollte Sie besuchen. Die anderen sind nach Roserrow
gegangen.« Sie sah sich in dem bescheidenen Wohnzimmer
um. »Wo ist Jago?«

»Draußen, er sucht Feuerholz.« Es gab kaum Bäume hier
in der Gegend und Feuerholz war teuer.

»Ah ja.« Laura setzte sich neben das Feuer, das am
Verglühen war, und wickelte sich fester in ihren Umhang.

Die Frau beobachtete sie. »Und du wolltest nicht mit nach
Roserrow?«

»Ich … ich wollte lieber zu Ihnen.«
Die blauen Augen, noch immer klar und scharf, glitzerten

wissend, doch Miss Chegwin bedrängte sie nicht weiter.
»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Laura streckte die

Hand aus.
»Was denn?«
»Ein Geldbörse. Sehen Sie die Stickerei?«
Die alte Frau blinzelte. »Sehr hübsch. Wenn ich nur auch

einen Viertelpenny hätte, den ich hineintun könnte!« Mary
kicherte wie ein junges Mädchen. »Hast du sie heute
gefunden?«

»Nein. Die von heute ist noch nass. Diese hier habe ich
vor einem Jahr und einem Tag gefunden.«

Mary schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Du musst
unbedingt an deiner Überkorrektheit arbeiten, wenn jemals
ein kornisches Mädchen aus dir werden soll.«



»Wenn mir das bis jetzt nicht gelungen ist, werde ich es
wohl nie werden.«

»Nun, es gibt Schlimmeres, auch wenn mir im Moment
nichts einfällt.« Sie kicherte wieder.

»Hier, ein Stück Kuchen habe ich Ihnen auch
mitgebracht.« Laura reichte ihr ein in eine Serviette
eingeschlagenes Päckchen.

Marys Augen wurden groß. »Wenna schickt mir Kuchen?«
»Nein, ich habe mein Stück für Sie aufgehoben.«
»Ich kann dir doch nicht deinen Kuchen wegessen!«
»Natürlich können Sie das. Sie mögen ihn lieber als ich.

Aber er wird Sie auch etwas kosten.«
Marys struppige Brauen hoben sich. »Ach ja?«
»Eine Geschichte.«
Die blauen Augen funkelten fröhlich. »Die Geschichte vom

Fluch der Jungfrau habe ich dir schon erzählt, aber kennst
du auch die von den neidischen Piskies?«

Laura schüttelte den Kopf. Sie war begierig, sie zu hören.
Die alte Frau wickelte den Kuchen aus, biss ein Stückchen

ab und begann mit ihrer Geschichte: »Eines Nachts, im
Erntemond, erblickte der Kapitän eines Schoners mit Namen
Sprite Lichter, die auf dem Wasser tanzten, und folgte
ihnen. Es war sein Untergang. Denn weißt du, die garstigen
Piskies waren auf die schöne Galionsfigur des Schiffs
neidisch gewesen. Sie hatten ein großes Glas voller
Glühwürmchen gesammelt und lockten die ahnungslosen
Seeleute damit zum Doom Bar. Als der Morgen dämmerte,
waren alle Seeleute ertrunken. Alles, was von ihrem Schiff
übrig blieb, war die Galionsfigur. Doch zerkratzt und
zerschrammt von den Felsen hatte sie all ihre Schönheit
eingebüßt. Jetzt steht sie auf dem Grab derer, die mit der
glücklosen Sprite untergingen.«



Als Mary geendet hatte, fragte Laura: »Ist das alles
eigentlich wahr?«

»Natürlich ist es wahr! Hast du denn nicht das Grab an der
Küste gesehen?«

Doch, Laura hatte es gesehen. Aber wie bei den meisten
von Marys Geschichten war auch in dieser ein großzügiger
Teil Fantasie mit den Fakten verwoben.

Laura erhob sich und setzte den Kessel auf. Etwas später,
erfrischt von Tee und dem Kuchen, den sie sich geteilt
hatten, bettelte sie: »Noch eine!«

Mary lächelte. »Was soll’s denn diesmal sein?
Schmuggler? Piraten? Schiffbrüche?«

Laura nickte. »Ja, bitte. Von allen dreien etwas.«
Unter dem Lärmen des Windes, der immer stärker wurde,

begann Mary eine weitere Geschichte.
»Eines Nachts wurde ein großer Dreimaster unter Trevose

Head angetrieben. Das Schiff hatte alle Arten Kriegsgerät
geladen, Musketen, Bajonette, Enterbeile und dergleichen
mehr. Doch von der Besatzung waren lediglich drei Mann
übrig. Niemand wusste, woher sie kamen.« Mary beugte
sich vor und fuhr mit unheilvoller Flüsterstimme fort: »Man
nahm an, dass sie Piraten waren und …«

Die Hintertür flog krachend auf und Laura fuhr
erschrocken zusammen. Jago kam mit einer großen Ladung
Treibholz im Arm herein.

»Meur ras, Jago«, sagte Mary. »Schließ doch bitte gleich
wieder die Tür, es nieselt. Ich spüre die Feuchtigkeit bis
hierher.«

Der große, breitschultrige junge Mann ließ das Holz vor
dem Kamin fallen, ging zurück in die Küche und schloss die
Tür. Dann kam er wieder herein und bückte sich, um das
Feuer anzufachen.

»Begrüße unsere Freundin Laura«, soufflierte Mary.



Der große Mann mit dem ausgeprägten Kinn und der
hohen Stirn blickte schüchtern in ihre Richtung. »’n Abend,
unsere Laura.«

Manche behaupteten, Jago sei mit den alten kornischen
Riesen verwandt. Andere, wie Newlyn, hatten Angst vor ihm,
weil er so groß war, und noch andere machten sich über ihn
lustig und hielten ihn für schwer von Begriff, weil er außer
mit seinen Freunden mit niemandem ein Wort sprach. Doch
Laura kannte ihn gut und wusste, dass er sanftmütig und
nachdenklich war.

Sie lächelte ihn an. »Guten Abend, Jago.«
»Dein Abendessen steht auf dem Herd«, sagte Mary.
Er nickte und ging zu Küche. Bei der Tür musste er den

Kopf einziehen, um nicht oben am Rahmen anzustoßen.
»Tut mir leid«, meinte Laura. »Habe ich euch beim Essen

gestört?«
»Aber nein. Ich habe schon gegessen, als Jago draußen

war. Er hat länger als sonst gebraucht, genügend Holz für
die Nacht zu finden.« Sie wickelte sich fester in ihren Schal.
»Es wird ein langer Winter werden dieses Jahr. Gott sei Dank
habe ich Jago.«

Laura wusste, dass Jago nicht Miss Chegwins Sohn war.
Mary hatte viele Jahre als Hebamme gearbeitet. Sie selbst
hatte nie geheiratet und auch keine eigenen Kinder
bekommen. Jago war ein Findelkind. Er war als Säugling auf
dem Friedhof ausgesetzt worden.

Sie hatte es Laura einmal erzählt: »Ich weiß nicht, warum
seine Mutter ihn verlassen hat. Vielleicht war sie nicht
verheiratet und hatte Angst. Dr. Dawe meinte, dass ich nur
meine Zeit verschwende und dass der Junge zu klein und
schwach sei und nicht überleben würde. Er wäre nie auf den
Gedanken gekommen, dass er stark und kräftig werden
könnte. Umso mehr Spaß macht es mir, sonntags in der



Kirche mit meinem großen, kerngesunden Jungen an ihm
vorbeizuspazieren.«

Aus der Küche hatten sie anfangs nur das Geräusch einer
über einen Teller kratzenden Gabel gehört, jetzt drang eine
festliche Melodie herüber. Jago spielte seine Drehleier. Die
Musik holte Laura in die Gegenwart zurück. Der Wind
rüttelte heftig an den Fensterläden, die ersten Regentropfen
schlugen gegen die Scheiben.

Sie stand auf. »Können Sie mir die Geschichte ein anderes
Mal fertigerzählen? Newlyn und ich sollten lieber gehen,
bevor der Regen noch schlimmer wird.«

Mary nickte. »Meur ras für deinen Besuch und den
Kuchen. Nos dha.«

»Nos dha, gute Nacht«, wiederholte Laura. Sie verstand
Kornisch besser, als sie es sprach, aber ihre Fähigkeiten
waren in beidem beschränkt.

Draußen wickelte Laura sich fester in ihren Umhang, zum
Schutz gegen den beißenden Wind. Die beiden Mädchen
brachen auf. Newlyn schimpfte vor sich hin und hielt ihre
Haube fest. Ein Windstoß heulte auf. Es klang wie ein
geisterhaftes Klagen. Laura schauderte nicht nur vor Kälte.

»Das ist Tregeagle, Miss. Ich weiß es!«, schrie Newlyn.
»Wir sind verloren!«

»Wir sind nicht verloren«, versicherte Laura ihr. Leider galt
das inzwischen aber wohl für jedes Schiff, das sich jetzt
noch auf dem offenen Meer befand, dachte sie. Offenbar
war einer der gefürchteten Nordweststürme aufgekommen.
In der Ferne hörte sie einen Gewehrschuss. Eine Stimme
rief: »Schiff, ho!«

Newlyn packte Lauras Hand. »Das ist mein Vater.«
Häufig versuchten in Seenot geratene Schiffe den Hafen

von Padstow zu erreichen, um Schutz vor dem Sturm zu
finden. Dabei strandeten die meisten auf der Sandbank



Doom Bar, worauf sie entweder in den erbarmungslosen
Brechern oder an den Felsen von Greenaway Rocks
zerschellten.

Laura rannte hinunter zum Trebetherick Point, Newlyn
folgte ihr zögernd. Von dem Aussichtspunkt aus spähte
Laura über das aufgewühlte Wasser. Vor den Felsen draußen
war ein dunkler Schatten zu erkennen. Durch die Gischt
konnte man zwar kaum etwas sehen, doch es schien ein
Schiff zu sein, das von den Wellen hin- und hergeworfen
wurde.

Lauras Magen hatte sich zusammengezogen, ihr Herz
klopfte wild, in einer Mischung aus Angst und
Entschlossenheit. »Komm. Wir gehen zum Strand.«

»Aber … Miss … ich glaube nicht, dass Ihr Onkel …«
»Doch. Komm.«
Laura drehte sich um und lief den schmalen Pfad hinunter.

Mehrmals rutschte sie auf dem nassen Sand aus und
stolperte an einem Kaninchenbau, doch sie fing sich jedes
Mal wieder.

Unten am Strand hatte sich bereits eine kleine Gruppe
eingefunden. Die Leute standen dicht beieinander und
warteten, hielten Ausschau, hofften.

Von hier aus konnte sie das Schiff deutlicher sehen. Durch
die Regenschleier drang schwach das Mondlicht, Blitze
zuckten über den Himmel und warfen kurzzeitig helle
Lichter auf das Schiff. Es mühte sich ein paar hundert Meter
vor dem Strand in den hohen Wellen. Seine Segel hingen in
Fetzen. Es wurde vor- und zurückgeworfen und hatte
Schlagseite. Offensichtlich hatte es auf den Felsen
aufgesetzt, und wenn es sich nicht bald hob, würden die
Wellen es in Stücke reißen. Laura hatte das schon mehrmals
beobachtet.



Newlyn sah einen stämmigen Fischer ganz in der Nähe.
Sie lief zu ihm und griff nach seinem Arm. »Oh, Pa!«

»Ganz ruhig, mein Mädchen.«
Die meisten ortsansässigen Männer waren Fischer, wie

Mr Dyer, oder Bootsbauer. Oder sie arbeiteten auf den
Schaluppen, mit denen Schiffe beladen und entladen
wurden, die in Padstow Handel trieben. Manche arbeiteten
auch in den hiesigen Schiefer- oder Bleiminen.

Laura sah, wie zwei winzige menschliche Gestalten an
Deck des Schiffes Kisten und Fässer über Bord warfen. Eine
schmale Person kletterte auf der Flucht vor dem steigenden
Wasser behände in die Takelage. Doch plötzlich ging eine
riesige Welle über das Schiff hinweg, riss sie von der
Toppsegelrahe und schleuderte sie ins Meer. Sie tauchte
nicht wieder auf.

Hatte die Mannschaft die Boote zu Wasser gelassen oder
hatte die See sie vorher losgerissen? Gab es Hoffnung für
sie? Nur wenige, wusste Laura, konnten schwimmen, und
selbst wenn, würden die Wellen und Felsen sie zermalmen,
bevor sie den Strand erreichten.

»Lieber Herr Jesus, hilf ihnen«, rief Laura.
Wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte! Wenn nur

irgendjemand etwas tun könnte!
Die Gemeinde hier besaß kein Rettungsgerät und auch

keine Rettungsboote. Oft fuhren mit erfahrenen Lotsen
bemannte kornische Gigs zu den Schiffbrüchigen hinaus. Die
Größe dieser wendigen Ruderboote erlaubte es, sie auch
durch Untiefen zu steuern, sodass sie hin und wieder
tatsächlich bis zu den Opfern vordringen konnten. Warum
unternahmen die Lotsen heute nichts? War das Risiko in der
aufgewühlten See zu groß? Schon viele hatten in der
Vergangenheit ihren Mut mit dem Leben bezahlt. Oder



hatten sie die Schreie nicht gehört? Die Schüsse des in
Seenot geratenen Schiffs?

Als könnte er Lauras Gedanken lesen, sah John Dyer sich
um. »Wo bleiben die verdammten Lotsen?«, brüllte er. Dann
schrie er einer Gruppe Männer, die in der Nähe
herumlungerten, zu: »Kommt, Jungs, wir versuchen, sie
rauszuholen.«

»Pa, nein«, bettelte Newlyn. »Es ist zu gefährlich.«
Doch der kräftige Mann befreite sich aus dem Griff seiner

ängstlichen Tochter. »Irgendjemand muss es wenigstens
versuchen.«

Die meisten Männer blieben untätig stehen. Nur drei ganz
Mutige stiegen zu Dyer ins Boot und griffen nach den
Rudern.

Laura dachte an ihren Vater, der mit einem Schiff aufs
Meer hinausgefahren und nie zurückgekehrt war, und ergriff
Newlyns Hand.

Die Männer legten sich mit aller Kraft ins Zeug, doch die
starke Brandung trieb sie immer wieder zurück. Als sie
endlich etwa zwanzig Meter draußen waren, drehte eine
Welle ihr Boot um, als sei es ein Spielzeug.

»Pa!«, schrie Newlyn auf und drückte verzweifelt Lauras
Hand.

Die Männer verschwanden unter dem Boot, gingen in den
Wellen unter. Laura hielt die Luft an und betete. Einer nach
dem anderen tauchten die Köpfe wieder auf. Die
Gekenterten kämpften darum, den Mund über Wasser zu
halten und zurück ans Ufer zu gelangen. Ein paar der am
Strand Stehenden, deren Bereitschaft, ihren eigenen Leuten
zu helfen, ungleich größer war als die, unbekannten
Seeleuten zu Hilfe zu kommen, nahmen ein Seil und der
Mutigste von ihnen watete in die Brandung hinaus, um den
um ihr Leben Kämpfenden zu helfen. Zum Glück schafften



es alle vier zurück ans Ufer, erschöpft und lädiert, aber
lebendig. Nur das Boot hatte Schaden genommen.

»Wie soll Pa jetzt zum Fischen hinausfahren?«, jammerte
Newlyn. »Wie soll er für uns sorgen? Wir müssen doch
leben!«

Immer mehr Menschen versammelten sich trotz des
Sturms und des Regens am Strand. Sie hatten Lampen und
Fackeln in den Händen. Manche trugen auch Spitzhacken.
Laura sah die vom Licht der Fackeln erhellten Gesichter,
hörte, wie sie gegen die Kälte mit den Füßen auf den Boden
stampften, und beobachtete, wie sie sich begierig die Hände
rieben.

Das erste über Bord geworfene Fass wurde an den Strand
getrieben. Die Leute stürzten sich darauf, umringten es wie
Ameisen einen Honigtropfen. Als Nächstes kam eine Kiste,
dann noch eine. Sie brachen sie mit ihren Äxten auf und
fanden Schätze wie Salzfisch, Feigen und Orangen. In einem
der Fässer war sogar Wein. Mit Freudenrufen machten sie
einander auf das kostbare Gut aufmerksam, manche fielen
gleich an Ort und Stelle über den Wein her, andere füllten
sich Taschen und Körbe mit Früchten und Fischen. Das
Ganze mutete wie ein makabres Dorffest an.

Laura erblickte den goldhaarigen Treeve Kent unter den
Feiernden. Was machte er hier?

Er wandte sich gerade zum Gehen, als er bemerkte, dass
sie ihn gesehen hatte. Er kam zu ihr herübergeschlendert
und meinte augenzwinkernd: »Wie ich sehe, kurieren Sie
Ihre Erkältung zu Hause aus.«

»Und Sie unterhalten die Familie meines Onkels, wie ich
sehe«, gab sie zurück.

Er schmunzelte. »Es wurde einfach zu langweilig ohne Sie.
Ich wollte eigentlich nur ein Bier trinken gehen, da hörte ich
den Schuss und bin runtergekommen, um zu schauen, was



los ist.« Ihr fiel auf, dass er ihren Blick mied, während er
sprach.

»Was meinen Sie, wann kommt der Schiffsmakler?«,
fragte sie.

»Schneller, als uns lieb ist, denke ich.«
»Ihnen auch?«
Er deutete ein Achselzucken an. »Ja, wahrscheinlich.«
Laura schwieg und blickte wieder zu der sinkenden Brigg

hinaus.
Nachdem einer von ihnen über Bord gegangen und

ertrunken war, hatte der Rest der Besatzung offenbar
beschlossen, an Bord zu bleiben. Laura zählte noch neun
oder zehn Personen auf dem Schiff. Sie meinte ihre
Hilfeschreie zu hören. Eine weitere Welle ergoss sich über
das Deck und riss ein paar Seeleute mit ins Meer. Jetzt brach
einer der beiden Masten des Schiffs und stürzte ins Wasser.
Als er aufs Ufer zutrieb, sah Laura, dass ein Mann sich mit
einem Arm daran festklammerte. Den anderen hatte er um
einen Kameraden geschlungen, wobei er versuchte, dessen
Kopf über Wasser zu halten. Doch dann kam die nächste
Welle und die beiden Männer gingen unter. Ein paar Meter
weiter tauchte der Vormast auf und kam gefährlich nah an
einen der Männer heran, die im seichten Wasser standen.

Eine verzweifelte Hand winkte plötzlich über dem Wasser
und ging wieder unter.

»Er ist ganz nah, Jungs. Holen wir ihn!«, rief Newlyns
Vater. Er band sich das Seil um die Taille und kämpfte sich
mutig erneut ins Wasser hinein. Die anderen hielten das Seil
fest. Bei dem Mann angekommen, bückte er sich, streckte
sich, so weit er konnte, packte ihn am Kragen und zog ihn in
Richtung Ufer. Ein Fass trieb heran und traf die beiden,
sodass sie untergingen, doch jetzt kamen die anderen John
Dyer zu Hilfe und zogen die beiden Männer ans Ufer.


